







Inhalt


	Cover

	Über den Autor

	Titel

	Impressum

	Widmung

	Zitat

	FIEBER

	1

	2

	3

	4

	5

	6

	7

	8

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	




	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	




	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	

	




	

	

	




	

	

	

	




	




FIEBER


2

BERLIN-MITTE, ALEXA EINKAUFSCENTER,
18. NOVEMBER

Am Abend vor dem Unglück hatte ihr Vater sie noch angerufen: aus seinem Büro in der Deutsch-Kolumbianischen Industrie- und Handelskammer in Bogotá, der Hauptstadt Kolumbiens. Als Projektleiter DEinternational war er dort für die Beratung und Betreuung deutscher und kolumbianischer Unternehmen zuständig.

In Kolumbien war es zwei Uhr mittags, sechs Stunden früher als in Deutschland. Fünfzehn Minuten lang unterhielten sie sich. Das wusste sie genau, denn nachdem sie aufgelegt hatte, hörte sie den Tagesschausprecher der Zwanzig-Uhr-Nachrichten aus dem Wohnzimmer sagen: »Wir melden uns wieder mit den Tagesthemen um dreiundzwanzig Uhr fünfzehn.«

Ihre Mutter Simone saß auf dem Sofa und zeigte keinerlei Gefühlsregungen, als ihre Tochter aus dem Flur ins Wohnzimmer kam und einen »lieben Gruß von Papa« ausrichtete. Simone nickte nur mit dem Kopf und starrte weiter in die Glotze, in der gerade eine weitere Folge einer beliebten Krimi-Serie begann. Zum damaligen Zeitpunkt lebten ihre Eltern bereits ein Jahr getrennt, und die Scheidung war eingereicht.

An all das erinnerte sich Naomi lebhaft, während sie auf einer Bank im Alexa Einkaufscenter saß und wartete. Gedankenverloren holte sie ihr Smartphone hervor und tippte mit ihrem Finger auf den Touchscreen. Sie klickte eine Datei in einem Untermenü mit dem Namen Papa an, in dem sich diverse Bilder, Dokumente, E-Mails und aus dem Internet kopierte Zeitungsartikel befanden. Dann öffnete sie einen der Artikel:

AUCH ZWEI DEUTSCHE UNTER DEN OPFERN

Nach einem Anschlag auf ein Passagierflugzeug in Kolumbien, bei dem ein Selbstmordattentäter sich in die Luft gesprengt hat, sind am Donnerstagabend alle 71 Passagiere und sieben Besatzungsmitglieder ums Leben gekommen. Laut NTN 24 gab es keine Überlebenden. Die Boeing 737700 der Fluggesellschaft Aviar befand sich demnach auf dem Landeanflug auf die nordkolumbianische Ferieninsel San Andrés, als der Attentäter kurz vor der Landung den Sprengsatz zündete und die Maschine in der Luft explodierte. Die Behörden gehen nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen von einem Einzeltäter aus. Es gibt momentan weder einen Hinweis darauf, dass der Täter Kontakte zu einem der bekannten Terrornetzwerke unterhalten hat, noch Anhaltspunkte zum möglichen Tatmotiv. Inzwischen wurde die Passagierliste veröffentlicht. Unter den Opfern befinden sich auch zwei deutsche Staatsbürger. Das Auswärtige Amt bestätigte, dass es sich dabei um den für die Deutsch-Kolumbianische Industrie- und Handelskammer tätigen Projektleiter Olaf Sabelmann und seine Mitarbeiterin Manuela Rodriquez handelt.

Diesen und andere Artikel über das Attentat, bei dem ihr Vater ums Leben gekommen war, hatte sie in den zurückliegenden zwölf Monaten immer wieder gelesen, so als könnte sie noch etwas zwischen den Zeilen entdecken, was sie bisher übersehen hatte. Insgeheim suchte sie nach einem Anzeichen dafür, dass ihr Vater möglicherweise doch nicht ums Leben gekommen war.

Für den Psychologen, den die Fluggesellschaft kurz nach dem Unglück zu ihnen nach Hause geschickt hatte, war ein solches Verhalten nicht ungewöhnlich gewesen. Es sei völlig normal, hatte er erklärt, wenn man in der ersten Schock- und Krisenphase den plötzlichen Tod des eigenen Vaters nicht akzeptieren könne.

Aber auch heute noch, über ein Jahr danach, war Naomi sich sicher, dass ihr Vater lebte. Denn mehrere Tage nach dem Unglück hatte sich etwas Merkwürdiges ereignet, das so lebendig in ihrer Erinnerung war, als sei es erst gestern passiert:

Ihre Mutter Simone stand im Flur und telefonierte gerade mit der Lebensversicherung ihres Vaters, als plötzlich Naomis Handy klingelte und »Papa« auf dem Display aufleuchtete. Ihre Hände zitterten, als sie den Anruf entgegennahm. Am anderen Ende der Leitung waren ein Rauschen, laute Stimmen, Autohupen und andere Hintergrundgeräusche zu hören, ganz so, als würde sich der Anrufer auf einer belebten Straße befinden.

»Papa«, rief Naomi wieder und wieder, doch niemand antwortete. Sie vernahm ein Schnaufen und kurz darauf lautes Geschrei. Es brach abrupt ab, wie bei einem alten Tonbandgerät, das abgestellt wurde. Dann war es totenstill in der Leitung.

War das ihr Vater gewesen? Naomi verharrte eine Weile mit dem Handy in der Hand, unfähig, sich zu rühren. Sie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich rannte sie aus ihrem Zimmer  und blieb verdutzt stehen, als sie ihre Mutter erblickte. Simone hatte sich an die Wand gelehnt und stierte abwesend ins Leere. Ihr Arm hing schlaff an der Seite herab, und in ihrer Hand hielt sie noch immer den Telefonhörer, aus dem es laut tutete.

»Mama!« Naomi schrie fast. »Papa hat …« Sie hielt inne, als ihre Mutter zu sprechen begann.

»Olaf hat in der Lebensversicherung eine Manuela Rodriquez als Begünstigte eingesetzt«, flüsterte Simone mit teilnahmsloser Stimme.

»Das ist doch die Frau, mit der Papa in der Maschine saß!«

»Seine Geliebte«, antwortete Simone knapp und legte den Telefonhörer auf die Gabel. »Ihre Familie wird das ganze Geld bekommen … Dieses Schwein.«

Die Verbitterung in der Stimme ihrer Mutter brannte ihr in den Ohren. Wütend schrie Naomi: »Nenn Papa nicht so!«

Soweit sie zurückdenken konnte, hatten ihre Eltern nie eine glückliche Ehe geführt. Es hatte häufig Streit gegeben, unter dem sie immer gelitten hatte. Kurz vor der Trennung war der Konflikt eskaliert, als ihr Vater Simone offenbarte, dass er eine Stelle bei der Deutsch-Kolumbianischen Industrie- und Handelskammer in Bogotá angenommen hatte und nach Südamerika umziehen würde. Von einer Geliebten war damals nicht die Rede gewesen. Obwohl Naomi ihrer Mutter keine direkte Schuld an dem Scheitern der Ehe gab, warf sie ihr insgeheim doch vor, nicht genug um die Rettung ihrer Beziehung gekämpft zu haben. Daher empfand sie jedes Mal große Wut, wenn sich ihre Mutter abfällig über ihren Vater äußerte.

»Wir werden uns in einem anderen Stadtteil nach einer günstigeren Wohnung umschauen müssen«, sagte Simone tonlos.

Das Geld, das sie bisher regelmäßig aus Kolumbien erhalten hatte, reichte nur für die Miete der Altbauwohnung in Charlottenburg, in der sie und Naomi auch nach dem Auszug ihres Mannes noch wohnten. Simone hatte nach der Trennung verschiedene Mini-Jobs als Putzhilfe und Babysitterin angenommen, weil sie in ihrem alten Beruf als Bibliothekarin keine Anstellung mehr fand. Das Geld, das sie dabei verdiente, reichte kaum aus, sich und Naomi über Wasser zu halten.

»Du wirst denken, dass ich übergeschnappt bin, wenn ich dir erzähle, dass Papa gerade auf dem Handy angerufen hat. Er war nicht in der Maschine!«

Ihre Mutter lächelte nur müde. »Schatz, ich weiß, das war alles zu viel für dich in den letzten Tagen.«

Ohne darauf einzugehen, zog Naomi ihr Handy hervor und zeigte ihrer Mutter den letzten Eintrag auf der Anruferliste.

Simone stutzte kurz, dann meinte sie nur: »Wahrscheinlich wurde ihm sein Handy gestohlen. Du musst endlich akzeptieren, dass dein Vater tot ist.«

»Hier, deine Cola!«

Naomi zuckte kurz zusammen, als eine Stimme sie zurück in die Realität riss. Es war Rafael, der ihr eine Cola-Dose gekauft hatte und sie nun zaghaft anlächelte. Naomi erwiderte sein Lächeln und schaute sich im Alexa um. Sie war erstaunt über den Menschenandrang, der inzwischen in dem großen Shoppingcenter am Alexanderplatz herrschte. Offenbar war sie in den letzten Minuten so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nichts mehr um sich herum wahrgenommen hatte. Immer wieder schob sich ein Pulk Menschen durch den Eingang und strömte wie ein Ameisentrupp über die Rolltreppen hinauf und hinunter in die verschiedenen Etagen.

Naomi steckte ihr Smartphone ein und schaute auf ihre Casio Electro Luminescence, eine goldene Digitaluhr im Design der Achtzigerjahre. Die Leuchtziffern zeigten siebzehn Uhr elf an. Die Menschen kamen nach der Arbeit hierher, um einzukaufen, zu essen oder um einfach nur einen Schaufensterbummel zu machen. Für Jugendliche war das Alexa der ideale Treffpunkt. Dort konnten sie in der Nähe des Eingangs entspannt herumsitzen, die zahlreichen Jungen und Mädchen beobachten, die durch die großen Türen hereinkamen, und neue Bekanntschaften knüpfen.

»Lass uns was essen gehen, ja?«, schlug Rafael vor.

Naomi, die neben einem fremden Jungen mit Punkerschnitt und Piercings in Nase und Augenbrauen saß, nickte kurz. Dann stand sie auf und folgte Rafael zur Rolltreppe.

Die beiden kannten sich noch nicht lange. Naomi war mit ihm in derselben Klasse auf dem Gymnasium, das sie seit relativ kurzer Zeit besuchte, nachdem sie mit ihrer Mutter umgezogen war. Sie hatte den Jungen auf Anhieb gemocht, und ihr war nicht entgangen, dass auch er sich zu ihr hingezogen fühlte. Aber was fand Rafael an ihr attraktiv? Vielleicht ihr langes, dickes dunkelblondes Haar, um das andere Mädchen sie beneideten? Allerdings war sie schon oft kurz davor gewesen, es abzuschneiden, weil es widerborstig und nicht leicht zu pflegen war. Oder ihre stahlblauen Augen, von denen eine gewisse Sogwirkung ausging, wie manche behaupteten? Sie tat es allerdings ab, wenn jemand ihr deswegen Komplimente machte. Etwa ihre sanft geschwungenen Lippen?

Sie selbst hielt sich nicht für besonders hübsch oder gar begehrenswert. Außerdem machte sie sich nicht viel aus ihrem Äußeren. Klar, sie hatte eine schlanke Figur und würde problemlos in kurze Röcke und enge Kleider hineinpassen. Sie trug aber lieber Jeans und bequeme Sweatshirtjacken, so wie die dunkelgraue, die sie gerade anhatte. Ihr blasses Gesicht mit den vielen Sommersprossen hätten andere Mädchen durch viel Schminke zu kaschieren versucht, ihr war das jedoch egal. Schließlich gab es immer irgendwelche Jungs, die sie trotzdem anziehend fanden. Und es kam auch gelegentlich vor, dass sie sexuell angemacht wurde. In ihren Augen waren das alles Idioten. Rafael gehörte definitiv nicht zu dieser Kategorie, denn er bedrängte sie nie. Seine zaghaften Annäherungsversuche erwiderte sie sehr selten; zumeist verhielt sie sich eher teilnahmslos, da sie nicht genau wusste, was es war, was sie für ihn empfand.

Im Grunde war es ein allgemeiner Charakterzug von ihr: Sie wusste eigentlich nie, was sie empfand.

Albträume vom schrecklichen Tod ihres Vaters suchten sie in der Nacht immer wieder heim, und die Gedanken daran ließen sie auch am Tage nicht los. Daher hatte ihr Therapeut eine Posttraumatische Belastungsstörung  kurz PTBS genannt  bei ihr diagnostiziert. Sie spürte, dass eine merkwürdige Veränderung in ihr vorging. Es war ein langer, schleichender Prozess, in dem sie steckte. Im Verlauf dieser Verwandlung entstand in ihr das Gefühl, dass sie sich umso mehr von ihren Mitmenschen entfremdete und erkaltete, je stärker sie versuchte, ihre Emotionen zu unterdrücken, um dadurch ihren Erinnerungen zu entfliehen.

Wie konnte sie da mehr als Freundschaft für Rafael empfinden? Er war immerhin der Einzige in der Schule, mit dem sie sich überhaupt traf. Den Kontakt zu alten Freundinnen in Charlottenburg hatte sie abgebrochen. Anders als all die anderen, die ihr auf ungeschickte Weise zu helfen versuchten, bohrte er nicht immer wieder nach. Er ließ sie weder übermäßiges Mitleid spüren, noch gab er ihr das Gefühl, sie hätte einen an der Klatsche.

In der zweiten Etage befand sich der Food Court. Ein gastronomischer Betrieb reihte sich dort an den nächsten: Restaurants aller Art, Fast-Food-Ketten, asiatische und deutsche Imbissstationen, Kaffeebars. Sie alle waren um diese Uhrzeit gut besucht. An den Tischen saßen Familien, Paare und Gruppen, die sich unterhielten, aßen und tranken.

»Hast du Lust auf den China-Man dort?«, fragte Rafael, blieb kurz stehen und deutete zu einem etwas weiter entfernten Asia-Imbiss.

»Gute Idee«, antwortete Naomi.

Rafael berührte sanft ihren Ellenbogen, dann gingen sie weiter. Während sie neben ihm schritt, drehte Naomi ihren Kopf ein wenig zu ihm hinüber. Sie wollte nicht, dass er bemerkte, wie sie ihn musterte. Rafael war nicht der Junge, in den sich jedes Mädchen sofort unsterblich verliebte. Er war von seinem Wesen her eher zurückhaltend. Sie registrierte, dass seine Klamotten mit den schweren Boots und dem Karohemd zwar modern waren, aber nicht stylish. Ihr gefiel sein dichtes, lockiges braunes Haar, das wild aussah und ihm etwas Verwegenes verlieh, ebenso wie seine breite Nase, die für sein ovales Gesicht etwas zu markant war.

Sie waren nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt, da entdeckte Naomi auf der Rolltreppe einen Mann, der einen dunkelblauen Mantel und einen beigefarbenen Hut trug. Sie erstarrte und blieb abrupt stehen. Einen Augenblick später rannte sie los.

Sie hörte schon nicht mehr, wie Rafael ihr hinterherrief: »Wo läufst du denn hin?«, als sie zur Rolltreppe eilte. Dort angekommen, schubste sie einen jungen Mann beiseite, der ihr nachschrie: »Ey, spinnst du!« Rasch drängte sie sich zwischen Leuten hindurch, immer weiter die Rolltreppe hinunter.

Als sie eine Etage tiefer war, sah sie in einem der Gänge, wie der Mann mit dem Hut schnellen Schrittes eine Ladenzeile entlangging. Entschlossen hetzte sie hinter ihm her. Aber in einer Menschentraube verlor sie ihn aus den Augen. Schließlich blieb sie stehen und schaute sich um. Wo war er? Dann sah sie ihn durch die Scheiben eines Sportgeschäfts. Sie betrat den Laden und lief auf ihn zu. Er stand mit dem Rücken zu ihr an einem Kleiderständer mit Sportbekleidung und blickte gerade auf das Preisschild einer Jogging-Jacke.

»Papa!?«, fragte Naomi. Ihre Stimme zitterte.

Der Mann reagierte nicht. Naomi ging noch einen Schritt näher auf ihn zu. Er trug den verwaschenen, fast zerschlissenen Trenchcoat, den ihr Vater so sehr liebte und den ihre Mutter, als sie noch zusammen waren, am liebsten in der Altkleidersammlung entsorgt hätte. Den Hut mit der breiten Krempe hatte Naomi ihm vor ein paar Jahren zu seinem Geburtstag geschenkt.

»Papa!«, sagte sie jetzt mit Nachdruck.

Der Mann hob seinen Kopf und drehte sich langsam zu ihr um.

Für einen Moment sah sie das Gesicht ihres Vaters: das runde, etwas zu bleiche Gesicht ohne Kanten, das nicht zu altern schien; die stahlblauen Augen; die schmalen Lippen, die nicht so richtig zum Rest passen wollten und ihm eine gewisse Strenge und Verbissenheit verliehen, sobald er sie zusammenpresste  eine Angewohnheit, die er immer zeigte, wenn er über etwas nachdachte.

Du lebst und bist nicht tot!, hörte Naomi sich sagen. Aber ihr Mund blieb verschlossen; es war nur die Stimme in ihrem Kopf, die sie vernahm.

»Kennen wir uns?«, fragte der Mann, der vor ihr stand und sie erstaunt anblickte.

Naomi wurde plötzlich schwindelig. Sie wusste, was jetzt passieren würde. Sie kannte die akuten Symptome ihrer Krankheit nur allzu gut: Ihr Herz fing an zu rasen, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Dann begann sie, stark zu schwitzen. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und liefen als kleine Rinnsale über Augen, Nase und Kinn das Gesicht hinunter. Sie bekam Atemnot; und ihr ganzer Körper begann zu zittern, so als wäre sie an einer Maschine angeschlossen, die ihr unentwegt Stromstöße verpasste.

Dann sackten Naomis Beine weg, und sie fiel auf den Boden.

Eine Frau rief panisch: »Ruft irgendeiner einen Notarzt!?«

Bevor ihr schwarz vor Augen wurde, sah Naomi noch, wie sich Rafael durch die Menge der Schaulustigen drängte, die im Kreis um sie herumstanden, und sich neben ihr hinkniete. Mit weit aufgerissenen Augen, in denen Angst zu lesen stand, fragte er etwas, das sie aber nicht mehr verstehen konnte.
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BERLIN-MITTE, PLATTENBAUSIEDLUNG,
21. NOVEMBER

Irgendwann war Schluss gewesen. Für ihn, für die anderen, für seinen Chef, der ihn von heute auf morgen auf die Straße gesetzt hatte  ohne die arbeitsrechtlichen Regelungen einzuhalten. Sollten sich doch die Juristen mit dieser unrechtmäßigen Kündigung herumschlagen, hatte sich sein Chef wohl gedacht.

Es war die logische Konsequenz aus seinem Verhalten. Zuletzt hatte er fast im Minutentakt Sätze wie »Das geht mir total auf den Sack« oder »Das geht mir megamäßig auf die Eier« von sich gegeben, wie eine kaputte Maschine, die ständig etwas Falsches ausspuckt. Paul Cancic war voller Hass auf die Firma und seine Kollegen gewesen, und die Firma hatte ihn gehasst. Am Anfang hatte er sich noch zusammengerissen und sich von seiner besten Seite gezeigt, wie man das so macht, wenn man neu irgendwo anfängt und die Probezeit überstehen will. Doch seine Fassade hielt genau bis zum Tag nach dem Ende der Probezeit, dann fing er an, ehrlich zu sein. In seiner Branche  der Werbung  ein Ding der Unmöglichkeit.

In einem der stundenlangen Meetings war ihm irgendwann das sinnlose, hohle Geschwafel und die Profilierungssucht seiner Kolleginnen und Kollegen derart auf die Nerven gegangen, dass er mitten in einer der unzähligen Power-Point-Präsentationen einen sarkastischen Witz gerissen hatte. In den Augen der meisten war das völlig daneben gewesen. Seinem Chef, dem Leiter einer dreißig Mann starken Werbeagentur, hatte er einen weiteren Schock versetzt, als er einen Betriebsrat ins Leben rufen wollte. Der Mann hatte ihn daraufhin in sein Büro zitiert und ihm offen mit der Kündigung gedroht. Ab diesem Zeitpunkt hatte er auf der Abschussliste gestanden. Er hätte sich noch einmal herausmanövrieren können, wenn er sich den Gepflogenheiten angepasst und sich in das Team integriert hätte.

Doch dann war der Super-GAU passiert, der in der Regel die Kernschmelze in einem Unternehmen der Werbebranche einleitet: Moral.

Während der Produktpräsentation eines Lebensmittelherstellers, der durch geschicktes Sponsoring in Kindergärten seine zahnschädigenden Frucht-Joghurts an die Zielgruppe bringen wollte, hatte Paul ohne lange Umschweife erhebliche moralische Bedenken geäußert und die Idee einfach nur verwerflich gefunden. Er war aufgestanden und aus dem Raum gegangen, nicht ohne zuvor noch den einen Satz, für den er längst berüchtigt war  wenn auch in einer leichten Abwandlung , von sich gegeben zu haben: »So was geht mir total auf den Sack.« Noch am selben Abend hatte die Kündigung unterschrieben auf seinem Schreibtisch gelegen.

An seinen Job hatte er danach keinen Gedanken mehr verschwendet. Das Einzige, was ihn kurz wehleidig hatte werden lassen, war die Tatsache, dass er jetzt nicht mehr auf die vielen Partys und Events eingeladen wurde, bei denen sich die Branche selbst feierte. Er vermisste das nicht wegen der coolen Elektro-DJs oder der heißen Miezen, die in kurzen Röcken herumstaksten und sich mit tiefen Ausschnitten präsentierten, um ihre falschen Titten zu betonen. Nein, er vermisste das, weil dort immer in reichlichen Mengen Alkohol floss, und das umsonst.

Sein Rausschmiss lag jetzt ein Jahr zurück, und obwohl die Arbeitsagentur Druck machte, hatte er bis jetzt noch keine neue Arbeit gefunden. Kreativbranche  schwer vermittelbar, hatte seine Betreuerin kurz und knapp befunden und ihn anfangs mit Jobangeboten in Ruhe gelassen. Doch seit die Politiker die Gesetze verschärft hatten, war die Schonzeit auch für Arbeitslose seiner Gattung abgelaufen, und in den letzten Wochen trudelten fast täglich Stellenangebote aus anderen Berufssparten ein.

Während er in seiner Wohnung die Flaschen  Whiskey, Rum und den geliebten Bourbon  zusammensammelte und in eine extra starke, blickdichte Siebzig-Liter-Mülltüte packte, hörte er vom Balkon, dessen Tür einen Spalt offen stand, ein leises Fiepen. Wahrscheinlich wieder so eine verdammte Taube, die gegen die Scheibe geknallt ist, dachte er. Die verdammten Biester vermehrten sich wie Schmeißfliegen und kackten alles voll. Letztes Jahr hatten diese Bastarde sogar auf seinem Balkon genistet. Kurzerhand hatte er damals das Nest mit den kleinen Krächzern gepackt und über das Geländer hinunter in die Tiefe geworfen. Einen Tierfreund konnte man ihn schwerlich nennen.

Er ging auf den kleinen Balkon hinaus  »Balkon« war hier ein beschönigender Ausdruck, denn es handelte sich eher um einen Austritt, wo man eine Zigarette rauchen oder ein wenig Wäsche auslüften konnte , schaute sich um und sah zwischen drei Kästen Bier ein zuckendes buntes Etwas liegen. Als er sich nach unten beugte, erkannte er, dass es sich um einen auf dem Rücken liegenden Vogel handelte. Das Tier sah erbärmlich aus: wie ein zerzaustes Knäuel Wolle. »Jetzt fallen mir die Scheißviecher von der Alten schon auf den Balkon«, grummelte er vor sich hin.

Er schob die Bierkisten beiseite, um besser beobachten zu können, wie der Vogel krepierte. Dieses Verhalten hatte etwas Voyeuristisches und Perverses an sich  das war ihm irgendwie schon klar , aber er schaute trotzdem gebannt zu und wollte warten, bis das Vieh seinen letzten Atemzug machen würde. Doch die Zeit verstrich, und er erwog schon, das Leiden des Vogels zu verkürzen, indem er ihn mit einer Bierflasche zu Brei zermatschte, als sich der kleine Kerl plötzlich umdrehte und mühselig wieder auf die Beine kam.

»Kleiner Angeber«, begrüßte Paul ihn wieder unter den Lebenden.

Aus einer Bierflasche kippte er den letzten Rest auf den Boden, und der Wellensittich machte sich sofort begierig über die Lache her.

»Ich sags doch. Bier ist besser als Wasser.«

Nachdem Paul Cancic ihn zu Ende hatte saufen lassen, zog er den Vogel an einem Flügel über den Boden zu sich heran, was sich das Tier ohne Gegenwehr gefallen ließ. Anschließend hob er den Wellensittich auf seine Hand und ging mit ihm in die Küche. Mit einem Schraubenzieher stieß er mehrere Löcher in den Blechdeckel eines größeren Glasbehältnisses und setzte das Tier dort hinein.

Der Piepmatz blieb darin hocken und tat selbst dann keinen Mucks, als nach einer halben Stunde Paul Cancic bei der Suche nach seinem Wohnungsschlüssel, den er im Suff verloren hatte, den Behälter auf dem Küchenbord versehentlich umstieß. Er musste lange suchen. Schließlich fand er den Schlüssel in der Mülltonne, die überquoll von leeren Flaschen.

Sein Blick fiel erneut auf den Wellensittich, und ihm wurde klar, dass er eine Entscheidung treffen musste, was mit dem Tier geschehen sollte. Kurz entschlossen schnappte er sich das Glas mit dem Vogel und ging hinauf zur Wohnung der alten Wedkind. Es dauerte eine Ewigkeit, in der er mindestens zehn Mal auf die Klingel drücken musste, bis er hinter der Tür ein Schlurfen und  woran er sich später genauestens erinnern würde  ein seltsames Glucksen hörte. Es verging erneut eine ganze Weile, bis die drei Sicherheitsschlösser aufgeschlossen waren und das Gesicht der Alten hinter der vorgelegten Eisenkette im Türspalt erschien.

Paul hob das Glas mit dem Vogel hoch und sagte: »Ich glaube, der gehört Ihnen.«

Die alte Wedkind sagte keinen Ton und starrte an ihm vorbei ins Leere.

Die Demenz holt sich auch diese arme Seele, schoss es Paul durch den Kopf. »Hier, nehmen Sie Ihren Liebling.« Er streckte ihr das Glas mit dem Vogel hin. »Und bitte  ich hab das schon tausend Mal gesagt  stellen Sie den Käfig mit den Viechern nicht immer auf den Balkon! Zum einen geht mir das Gekreische tierisch auf die Nerven, zum anderen, wie Sie sehen, büxsen die Biester bereits aus.« Er versuchte zu lächeln, um die Härte seiner Worte etwas abzumildern.

Die Alte reagierte immer noch nicht, was Paul allmählich sehr irritierte. Er wollte sich nicht länger mit ihr abgeben, weil ihm ihr dementes Verhalten langsam auf den Sack ging, und sagte in bedächtigem Ton: »Frau Wedkind … Ich bin es: Paul Cancic. Ihr Nachbar von unten. Und das ist Ihr Vogel. Ich stelle ihn nun hier auf den Boden vor der Tür. Dann können Sie ihn selbst nehmen.«

»Dr. Dolittle«, nuschelte plötzlich die Alte.

»Wie bitte?«, fragte Paul, der sie nicht verstanden hatte und daher einen Schritt näher an sie herantrat. Das hätte er lieber nicht getan, denn er konnte auf einmal den strengen, süßlichen Geruch aus ihrer Wohnung riechen, der ihm förmlich die Luft abschnürte.

Er hatte als Kind einmal einen Hamster gehabt, der gestorben war, weil er vergessen hatte, das Haustier zu füttern. Der Geruch, als das kleine Ding verweste, ähnelte dem Gestank, der sich jetzt in seiner Nase festsetzte  der jedoch um das Hundertfache stärker war. Es roch, als verfaulte in der Wohnung der Alten eine ganze Kuhherde. Unwillkürlich taumelte Paul zurück. Während er sich die Nase zuhielt und versuchte, möglichst flach zu atmen, kam plötzlich Leben in die Frau; es war, als hätte sie sich gerade eine beträchtliche Dosis Speed die Nase hochgezogen. Innerhalb von Sekunden hatte sie die Kette entfernt, die Tür aufgerissen und sich ganz dicht vor Paul gestellt. Er konnte ihren schlechten Atem riechen, der so faulig stank, als habe sie bereits drei Wochen in einem Grab gelegen. Wegen seines Alkoholpegels, der um diese Zeit bereits im roten Bereich lag, dachte Paul zunächst an eine Sinnestäuschung, als er im Mundwinkel der alten Wedkind Federn erblickte. Es blieb ihm jedoch keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn die Hand der Alten schoss nach vorne, griff nach dem Glas und entriss es ihm.

An das, was danach folgte, erinnerte er sich später nur noch bruchstückhaft: Die Alte schraubte den Deckel auf, packte den Wellensittich, der infernalisch zu kreischen anfing, und drückte ihre Hand so fest zu, dass die Knochen des Vogels laut knackend zerbrachen. Dann nahm sie mit der anderen Hand das Köpfchen und riss es mit einem heftigen Ruck vom Rumpf. Der Schnabel ging noch ein letztes Mal auf und zu, bevor das Lebenslicht des kleinen Tieres endgültig erlosch und die alte Wedkind es sich hastig in den Mund stopfte.

Paul stand einfach nur da. Er war regungslos wie eine Schaufensterpuppe und betrachtete das Grauen vor seinen Augen. Eine in diesem Zusammenhang völlig abstruse Erinnerung kam ihm in diesem Moment in den Sinn: Er musste an eine Marketing-Vorlesung in der Uni denken, in der es um Kommunikationsprozesse gegangen war. Die Alte war der Kommunikator, er der Rezipient. Aber was wollte sie ihm mit der »Ich reiß dem Vogel den Kopf ab«-Nummer mitteilen? Es ergab absolut keinen Sinn.

Die alte Wedkind ließ das Glas fallen. Es zerbarst auf dem Boden in tausend Stücke und riss Paul aus seinen Gedanken. Ihn interessierte nicht mehr, was nun passieren würde  ob die Alte Handfeger und Kehrblech holte und die Scherben aufkehrte oder ob sie sich von ihrem Balkon in die Tiefe stürzte, nachdem ihr in einem lichten Moment ihre grausame Handlung bewusst geworden war. Er rannte einfach los, die Treppe hinunter und in seine Wohnung hinein. Als er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, überkam ihn plötzlich ein Heulkrampf, und er fing an, wie ein kleines Kind zu schluchzen, bis ihm alles wehtat. Dann begann er, seine Gefühle und Gedanken auf bewährte Weise im Alkohol zu ertränken. Er soff bis tief in die Nacht und hatte Glück, dass er am nächsten Tag spätnachmittags wieder aufwachte, statt an einer Alkoholvergiftung zu sterben.
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